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Prolog


Ein Jahr zuvor


Sie saß hinter dem Steuer ihres kleinen VW Polo. Daneben ihr Freund. Die junge Frau war Anfang 20 und eine angehende Jurastudentin. Ihr erstes Semester würde in wenigen Wochen beginnen, während ihr Freund bereits im zweiten Semester Maschinenbau studierte. Im Gegensatz zu ihr wurde er sehr schnell aufbrausend. Außerdem hatte sie schon seit Tagen den Verdacht, dass etwas nicht stimmte. Es war später Nachmittag, und der Feierabendverkehr hatte bereits eingesetzt, weswegen sie immer wieder an einer roten Ampel stehen bleiben mussten. „Mann ey. Das nervt mich so was von“, polterte er plötzlich los und ballte die Hände zur Faust. „Was ist denn nun wieder?“ „Immer diese blöden Ampeln. Hätten wir nicht einen anderen Weg nehmen können?“ „Nein, und das weißt du ganz genau“, erwiderte sie und spürte mit jeder weiteren Minute, wie ihr Wutpegel anstieg. „Na endlich“, fluchte er verächtlich, als sich die Autos vor ihnen wieder langsam in Bewegung setzten. Doch da hatte er sich zu früh gefreut. Kaum war das Auto vor ihnen um die Ecke gebogen, sprang die Ampel erneut auf gelb, woraufhin sie auf die Bremse trat. „Das kann doch alles nicht wahr sein! Warum bist du denn nicht einfach gefahren?! Das hätten wir noch locker geschafft“, brüllte er und fuchtelte mit den Armen wild herum. „Na, und wenn schon. Ich fahre lieber auf meine Art und Weise“, giftete sie zurück, nahm die Hände vom Lenkrad und starrte auf das rote Ampellicht. Plötzlich fragte sie sich, was passieren würde, wenn sie einfach so bei Rot losführe. Auf einmal tauchten vor ihrem geistigen Auge Bilder von zusammenstoßenden Autos auf, die sowohl von rechts als auch von links hupend auf sie zu donnerten. Und dann geschah es: ihr Freund schrie und riss sie aus ihren Gedanken. Im gleichen Augenblick spürte sie, wie ihre Wut überkochte. Ohne auf das Licht der Ampelanlage zu achten, trat sie das Gaspedal durch und fuhr geradewegs in den fließenden Verkehr. Wie ein Kanonenfeuer preschten die Autos in sie hinein und rammten alles, was sie erwischen konnten. Die beiden Insassen hatten keine Chance. Mit dem ersten Aufprall wurden ihre leblosen Körper durch den Wagen geschleudert. Als kurz darauf die Polizei und die Sanitäter eintrafen, fanden sie ein Schlachtfeld vor. Überall lagen Trümmerteile herum. Aber nicht nur das: an vereinzelten Stellen konnten sie abgetrennte Gliedmaßen eines menschlichen Körpers erkennen. Es sollte der schlimmste Unfall sein, den die Einsatzkräfte jemals zu Gesicht bekamen.









1.


Über der Musicalmetropole Hamburg war der Abend hereingebrochen. Die Sonne ging bereits unter, aber das kümmerte die Menschen auf der Shoppingmeile herzlich wenig. Wie jeden Tag war die Mönckebergstraße auch an diesem Abend gut besucht. Aufgeregt sprachen sie darüber, was sie als nächstes machen sollten. Nur eine nicht – Zoey. Zoey Covault saß in ihrer kleinen 3-Zimmer Wohnung mit angewinkelten Beinen auf dem Sofa und hielt sich die Hände vors Gesicht.


Sie wusste nicht, was sie mit ihrem weiteren Leben anfangen sollte. Erst vor wenigen Tagen hatte Zoey ihren Job gekündigt, weil sie dort nicht mehr mit der Situation zurechtkam. Ständig war sie mit Magenschmerzen nach Hause gekommen und hatte sich gefragt, ob dieser Beruf für sie noch irgendeinen Sinn ergab. Dafür hatte sie sogar die dreimonatige Sperre vom Jobcenter in Kauf genommen, die sie bereits hinter sich gebracht hatte. Doch dann lief ihr auch noch der Freund weg, von dem ihre beste Freundin Emiley von Anfang an eh nicht viel gehalten hatte. „Mann, Zoey. Was willst du denn mit so einem? Du bist 36 Jahre alt und eine gestandene Frau, während er erst 25 und Student ist“, hatte sie Zoey immer wieder gepredigt. Am Ende hatte sie sich eingestehen müssen, dass Emiley recht gehabt hatte. Denn kurz darauf, als sie Gero von ihrer Kündigung erzählt hatte, war dieser von einem Tag auf den anderen verschwunden.


Zoey konnte sich seine Reaktion darauf überhaupt nicht erklären, da sie sich gerade wegen ihrer beruflichen Situation immer wieder gestritten hatten. „Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?“, hatte sie ihn gefragt, kurz bevor er wutentbrannt ihre Wohnung verlassen hatte.


Je länger sie über ihr verkorkstes Leben nachdachte, desto größer wurde der Kloß im Hals, der ihr langsam, aber stetig die Luft zum Atmen nahm. Irgendetwas muss ich doch tun können, dachte sie sich und starrte auf ihre Knie.


Schließlich stand sie auf und schritt zum Fenster hinüber. Als sie nach unten auf die Straße blickte, herrschte dort ein reges Treiben. Zoey fühlte sich einsam und in ihren Gedanken gefangen. Sie hatte nach diesen Tagen immer noch nicht den Schalter gefunden, den sie umlegen musste, um diesen Zustand zu ändern.


Als sie vor Jahren noch einen festen Partner an ihrer Seite gehabt hatte, war alles viel leichter. Immer war jemand für sie dagewesen, mit dem sie reden konnte. Außerdem war sie viel öfter und auch sehr gerne aus ihren vier Wänden gekommen. Hatte sich mit Kollegen und ihren Freundinnen getroffen. Zu diesem Zeitpunkt waren immer lange Spieleabende an der Tagesordnung, die ihr unglaublich viel Spaß bereiteten. Am liebsten hatte sie immer das Kartenspiel Schwimmen gespielt, bei dem man versuchen musste, die Höchstpunktzahl (31 Punkte) zu erreichen. Aber heute…heute ließ sie so gut wie keinen Menschen mehr an sich ran. Es ist zu viel passiert. Ihre Eltern kamen vor nicht allzu langer Zeit durch einen Verkehrsunfall ums Leben. Eine junge Frau war bei einer roten Ampel mitten in den fließenden Verkehr gefahren. Ihre Eltern hatte sie nur noch in einem Plastiksack beerdigen können, da ihre Gliedmaßen sich durch die Wucht des Aufpralls von ihrem Körper gelöst hatten.


Plötzlich war sie so in ihren Gedanken vertieft, dass Zoey gar nicht mitbekam, wie sie unbewusst ein großes, bauchiges Weinglas aus einer Vitrine nahm. Mit dem Glas in der Hand ging sie zum Couchtisch zurück, auf dem sie es sachte abstellte. Dann schritt sie in die Küche. Dort schaltete Zoey das Licht an und steuerte geradewegs auf die Weinflasche zu, die direkt neben dem Kühlschrank stand. Sie war schon immer eine Weinliebhaberin gewesen. Und da sie endlich eine Möglichkeit gefunden hatte, sich von ihrem beruflichen Elend zu lösen, wollte sie diesen Wein unbedingt mit Gero teilen. Als sie diese jetzt näher betrachtete, begann es Zoey am ganzen Körper zu schütteln. Auf einmal war Geros wutverzerrtes Gesicht vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht. Unser Abend hätte so schön werden können.


Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, griff Zoey nach der Flasche und ging damit ins Wohnzimmer zurück. Dort schenkte sie sich den Wein ein und ließ sich erneut auf dem Sofa nieder. Genussvoll nippte sie an ihrem Glas. Es war für Zoey eine Wohltat, diese leicht süße Flüssigkeit ihre Kehle herunterlaufen zu lassen. Mit jedem weiteren Schluck, den sie sich genehmigte, nahm ihr Selbstbewusstsein stetig zu. Mit ihrer neu gewonnenen Kraft stand sie von ihrem Sofa auf und steuerte zielstrebig auf einen Sessel zu, auf dem sie ihre schwarze Handtasche geworfen hatte. Seitdem sie ihren


Arbeitsplatz verlassen und sich in ihrer Wohnung verschanzt hatte, war sie gänzlich aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Nun stellte sie ihr Weinglas auf dem Tisch ab und begann sie hektisch nach ihrem Handy zu durchwühlen. Kurz darauf hatte Zoey es auch schon in der Hand und durchforstete ihre Kontakte. Als sie schließlich beim Buchstaben G angelangt war, hielt sie kurz inne. „Gero“, murmelte sie leise vor sich hin und tippte auf das Display. Sofort wurden alle Details wie Handynummer und Profilbild sichtbar.


Zoey war gerade im Begriff auf den grünen Hörer zu tippen, als sie es sich plötzlich anders überlegte und das Menü wieder schloss. Es vergingen noch ein paar Sekunden, ehe sie es wieder in die Tasche stopfte und sich erneut auf dem Sofa niederließ. Irgendwie, und das wusste Zoey schon länger, musste sie einen Weg aus der Misere finden. Dennoch gestaltete sich dies schwieriger als gedacht. Außerdem ließ sie das Gefühl nicht los, dass sie gar nicht aus der Misere kommen sollte. Wenn dem so sein sollte, kann ich auch gleich die ganze Flasche inhalieren und den Pennern da draußen Gesellschaft leisten, dachte Zoey und erschrak bei diesem Gedanken über sich.


Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen und setzte die halbvolle Weinflasche an die Lippen, um im nächsten Moment einen großen Schluck daraus zu nehmen. Von einem Moment auf den anderen wurde ihr speiübel. Um sich nicht hier auf der Stelle übergeben zu müssen, erhob sie sich und schaute zum Badezimmer hinüber. Noch immer mit der Flasche in der Hand, torkelte sie in Richtung Flur. Bei dem Versuch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, ließ Zoey die Flasche schließlich los, die unkontrolliert auf dem Boden aufschlug und in tausend Stücke zerbarst. Plötzlich überkam sie ein so heftiger Würgereiz, dass Zoey, mit vor dem Mund gehaltener Hand, ins Bad taumelte und sich über die Kloschüssel beugte. Die erwartete Reaktion blieb aus. Stattdessen begann sich alles in ihrem Kopf zu drehen. Zoey verlor den Halt und fiel nach hinten über. Ihr Kopf schlug unsanft auf dem Boden auf, und Zoey blieb bewusstlos auf den kalten Fliesen liegen.









2.


Gero Bandowski saß am Tresen seiner Lieblingsbar und kippte einen Kurzen nach dem nächsten in sich hinein. Heute Abend war es besonders voll in seiner Stammkneipe, was ihn sichtlich ärgerte, da er eigentlich nach Ruhe und Entspannung aus war. Im Gegensatz zu heute, war es in diesem Teil der Reeperbahn immer ruhig. Aber an diesem Abend nicht. Und zu guter Letzt kam noch diese verdammte Schlampe Zoey dazu, die es gewagt hatte ihren Job einfach hinzuschmeißen. Sie hatten sich zwar ständig über ihre Situation im Büro gestritten, aber er hatte noch lange nicht von ihr verlangt, ihren Job an den Nagel zu hängen. Dadurch kam er sich wieder einmal wie der letzte Dreck vor. Kein Geld mehr (außer die paar Kröten, die er gerade dem Idioten hinterm Tresen in den Rachen warf) und ein Berg an Schulden, den er durch seine Studiengebühren angehäuft hatte.


Auf einmal sah er sie vor seinem geistigen Augen in ihrer verfickten Wohnung sitzen, in der sie langsam, aber stetig vor sich hingammelte, während er nicht wusste, wo ihm der Kopf stand. „Diese Bitch“, grummelte er leise vor sich hin und nahm sein bereits sechstes Glas, das eine klare Flüssigkeit enthielt, entgegen. „Aber nach dem hier ist für dich endgültig Schluss, Bursche“, sprach der Barkeeper eindringlich auf ihn ein. Er hatte ihn schon eine geraume Zeit intensiv beobachtet. „Ja, ja. Ich … weiß … was … Sie jetzt … sagen … wollen“, lallte Gero betrunken und knallte das Glas auf den Tresen. „Ich … sei … viel zu … jung, um … noch viel … weiter ... zu … trinken. Aber … das … ist … mir doch egal … Mein Leben … ist … doch … eh … scheiße.“ Nachdem er das Glas mit einem Zug geleert hatte, legte er einen 20 € Schein auf die Theke und wollte verschwinden, als ihn der Mann hinter dem Tresen zurückhielt. „Hey du. Ich bekomme nochmal die Hälfte von dem hier.“ „Ach was“, nuschelte Gero undeutlich, ohne ihn direkt anzuschauen, winkte ab und schwankte zur Tür. Dort rempelte er einen fast Zwei-Meter-Mann um, der mit seiner massigen Statur den Ausgang versperrte. „Ey, aus dem Weg“, schnauzte er den Mann an und boxte ihn mit voller Wucht in den Bauch. Doch dem juckte das gar nicht – im Gegenteil. Er packte sein Shirt und zog ihn darin hoch. Dann sagte er mit brummiger Stimme: „Entweder du tust das, was mein Boss von dir verlangt, ansonsten bekommst du es mit mir zu tun!“ Auf einmal spürte Gero das leichte Gefühl von Panik in sich aufsteigen. Dass er in diesem Augenblick zum allerersten Mal jemandem ausgeliefert war, kannte er überhaupt nicht. Normalerweise war er immer derjenige, der anderen eine Heidenangst eingejagt.


„Lass mich los!“, brachte er schließlich mit zusammen gebissenen Zähnen heraus. „Das hättest du wohl gerne“, sagte der Hüne. „Solange du nicht die Kohle herausrückst, die mein Boss an dir verdient hat, geht es hier für dich keinen Schritt weiter, damit das klar ist!“, keifte der Hüne zurück. „Ach Clemens. Lass gut sein. Irgendwann wird er noch seine Schulden bei mir begleichen, wenn er merkt, dass er hier nichts mehr von mir bekommt“, sagte der Barkeeper so sachte, dass Gero anfing, innerlich vor Wut zu toben. Noch nie war er in seinem Leben so gedemütigt worden wie in diesem Moment.


Plötzlich merkte Gero, wie die Panik immer weiter in den Hintergrund wich und sich in rasende Wut verwandelte. Als er wieder den Boden unter seinen Füßen spürte, ging er zur Theke zurück und legte widerwillig einen weiteren Schein auf das frisch polierte Eichenholz. „Ich hoffe, Sie sind jetzt zufrieden“, schnauzte er den Barkeeper an und machte auf dem Absatz kehrt. „Mach Platz, du Riese“, sagte Gero zu dem Türsteher, der sich keinen Zentimeter bewegte. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an ihm vorbeizuquetschen, was sich als ziemlich schwierig herausstellte, da der Mann mit seiner Körperfülle alles verdeckte, was sich in seinen Weg stellte.


Schließlich hatte er es doch geschafft und stand nun in der eisigen Kälte Hamburgs. Inzwischen war es dunkel geworden, und die Reeperbahn erwachte zum Leben. Geschäftsleute und Manager, die ihre Zeit in Clubs und Bars vertreiben wollten, gingen an ihm vorbei. Aber auch Pärchen hatten sich hierher verirrt, um sich etwaige Musicals anzuschauen oder einfach nur ihren Abend irgendwo in einem gemütlichen Etablissement ausklingen zu lassen. Nachdem Gero sich wieder gefühlsmäßig im Griff und seine Kleidung geordnet hatte, machte er sich auf den Weg in Richtung U-Bahn Haltestelle. Obwohl seine Wut etwas abgeebbt war, konnte er es trotzdem nicht lassen, gegen jeden Gegenstand zu treten, der seinen Weg kreuzte. Diese Aktion blieb nicht unentdeckt. Denn genau gegenüber, auf der anderen Straßenseite, stand ein großer dunkel gekleideter Mann, der von dem ersten Moment an alles beobachtet hatte und ihn nun auf Schritt und Tritt verfolgte.


Dies bemerkte Gero alles nicht. Seine Gedanken kreisten nur noch um die Schlampe Zoey, die, und da war er sich ziemlich sicher, für seinen Umstand verantwortlich war. Hoffentlich verreckst du elendig, wünschte er ihr und stieg die Stufen zur Untergrundbahn hinab.









3.


Emiley Gorlée wohnte im Treppenviertel des noblen Hamburger Vorortes Blankenese. Sie stand, wie so oft, am Fenster ihres Einfamilienhauses und hatte einen traumhaften Ausblick über die Elbe, den sie in diesem Moment nicht genießen konnte. Emiley hielt sich bereits zum dritten Mal in wenigen Minuten den Hörer ans Ohr. Aber noch immer bekam sie kein Lebenszeichen von ihrer besten Freundin Zoey, die um diese Uhrzeit, falls nichts Schlimmes vorgefallen war, Zuhause sein müsste.


Nachdem sie es noch ein weiteres Mal versucht hatte, gab es Emiley schließlich auf. Sie starrte auf ihre Füße, die in warmen Pantoffeln steckten und seufzte hörbar. „Hey Schatz“, hörte sie plötzlich eine Stimme direkt neben sich und zuckte erschrocken zusammen. „Oh, das wollte ich nicht!“, entschuldigte sich ihr Mann und legte seine Hand auf ihre Schulter. Christian war 33 Jahre alt und 1,80m groß. Er trug gern dunkle Anzüge mit einem hellblauen Hemd und Krawatte. Ohne den typischen Hamburger Akzent hatte er eine verständliche Aussprache. Außerdem vermied er jegliche Schimpfwörter und legte viel Wert auf seine saubere Erscheinung. Emiley verliebte sich sofort in ihn, als sie sich zum ersten Mal in der Hafen City über den Weg gelaufen waren. Es war Liebe auf den ersten Blick. Nach ein paar Monaten war sie bei ihm eingezogen, und hatte diesen Schritt auch nie bereut. Selbst nachdem sie geheiratet hatten, liebte sie ihn noch immer wie an ihrem ersten Tag.


„Ich mache mir Sorgen um Zoey“, sagte Emiley und schaute ihrem Mann tief in die Augen. „Warum denn? Was ist denn los mit ihr?“ „Ich weiß auch nicht. Aber ich habe irgendwie ein ganz komisches Gefühl. So, als ob mit ihr etwas nicht stimmt“, erwiderte sie besorgniserregend. „Ich versuche sie schon die ganze Zeit zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon.“ „Vielleicht ist sie ja nur mal kurz raus gegangen, um etwas zu besorgen und kommt gleich wieder“, versuchte Christian sie zu beruhigen. „Schatz, schau doch mal auf die Uhr. Es ist bereits 10!“, tadelte sie ihn. „Und außerdem hat sie seit einer halben Ewigkeit ihre Wohnung nicht mehr verlassen. Das weiß ich genau! Das fing mit dem Tod ihrer Eltern an. Damals hat sie sich wenigstens noch bei mir gemeldet. Nach den Veränderungen in ihrem Betrieb, weißt du Schatz, ich hatte es dir erzählt. Sie hatte daraufhin ihren Job gekündigt. Dann war plötzlich alles anders. Gero ging auch. Das hat ihr dann noch den letzten Rest gegeben. Das Chaos war perfekt.“ „Ich weiß nicht, warum du dir solche Gedanken über sie machst. Vielleicht hat sie ganz plötzlich einen Geistesblitz bekommen, dass sie doch mal wieder aus ihrem Schneckenhaus kriechen sollte und ist mal für eine kurze Zeit vor die Tür gegangen“, meinte er genervt. Emiley merkte sofort, dass ihm dieses Thema überhaupt nicht passte. Trotzdem wollte und musste sie etwas unternehmen, egal was.


Schließlich knallte sie das Telefon auf die Theke und ging hinaus in den Flur, wo sie eine Jacke vom Haken nahm und diese sich überwarf. „Wo willst du hin?“, war Christians Stimme hinter ihr zu hören. Emiley drückte bereits die Türklinke hinunter, als sie sich noch ein letztes Mal zu ihm umdrehte. „Ich sehe nach Zoey, was denn sonst.“ Ohne auf eine Antwort ihres Mannes zu warten, zog Emiley die Tür hinter sich ins Schloss und war verschwunden.









4.


Zoey lag noch immer regungslos neben der Toilette und wusste nicht, was mit ihr geschehen war. Irgendwo tief in ihrem Unterbewusstsein hörte sie das Klingeln eines Telefons. Kommt das Klingeln wirklich von meinem Telefon? Zoey versuchte sich langsam aufzurichten. Doch das war ein Fehler: plötzlich überrannten sie erneut Schwindel und Übelkeit. Aber wie konnte so etwas passieren? Ich hatte doch nur ein bis zwei Gläser Wein getrunken, mehr nicht, fuhr es ihr durch den Kopf.


Kurz darauf tauchte ein Bild vor ihrem geistigen Auge auf, das Zoey mit einer Weinflasche in der Hand zeigte, die sie sich, ohne zu zögern, an die Lippen setzte. „Oh mein Gott“, entfuhr es ihr laut. „Konnte diese Menge mich wirklich so aus der Fassung bringen oder war nicht doch etwas anderes mit im Spiel?“ Ist Gero etwa für meinen jetzigen Zustand verantwortlich? Zeit dafür hatte er gehabt, nachdem sie kurz ins Badezimmer gegangen war, um sich frisch zu machen.


Während sie sich über ihre ausweglose Situation den Kopf zerbrach, hörte sie plötzlich laute Schritte im Treppenhaus, und dann begann jemand Sturm zu klingeln.









5.


Er stand schon geschlagene zehn Minuten am Bahnsteig und wartete immer noch auf diese beschissene Bahn, die partout nicht eintrudeln wollte. „Diese Pisser“, brüllte Gero über den gesamten Bahnsteig und spuckte demonstrativ vor sich auf den Boden. Die umstehenden Passanten wichen noch ein paar Schritte weiter zurück, da sie mit so jemanden nichts zu tun haben wollten. Dabei beäugten sie ihn von oben nach unten und hofften, dass es nur bei diesem einen Wutausbruch blieb – vergebens. „Ja, los. Verkriecht euch doch in eure Nobelbutzen und…...“ Das Ende des Satzes bekam keiner mehr mit, da in diesem Moment die U-Bahn mit lautem Getöse in den Bahnhof einfuhr.


Als sich kurz darauf die Türen öffneten, gingen alle mit großen Schritten darauf zu und stiegen ein. Gero wurde mit keinem weiteren Blick beachtet. Er suchte sich gezielt einen Platz ganz hinten, wo er ungestört sitzen konnte.


Nachdem er sich niedergelassen hatte, starrte er gedankenverloren aus dem Fenster und überlegte, wie er Zoey, die er für sein nichtsnutziges Leben verantwortlich machte, leiden lassen konnte. Hätte sie ihn in ihren Plan eingeweiht, wäre jetzt alles in bester Ordnung.


Weil er so in seinen Gedanken vertieft war, bekam er gar nicht mit, dass sich ein großer, stattlicher Mann ganz in seine Nähe gesetzt hatte, der ihn unablässig im Auge behielt. Im ersten Moment sah er wie ein gewöhnlicher Fahrgast aus. Bei näherer Betrachtung konnte man auf der Höhe der Hosentasche eine kleine Wölbung erkennen, die auf ein Pistolenhalfter schließen ließ. Das merkwürdigste an ihm war aber die getönte Sonnenbrille. Denn kein normaler Mensch würde in einer Untergrundbahn, wo nur die Deckenbeleuchtung eingeschaltet war, eine Sonnenbrille tragen. Egal, was dieser Mann damit bezwecken wollte…er würde schon das zu verhindern wissen, was der Bursche ein paar Reihen vor ihm, auch immer vorhatte.









6.


„Zoey, Zoey. Hörst du mich?“, brüllte sie gegen die geschlossene Tür und begann wie wild auf den Klingelknopf zu drücken. Immer und immer wieder. Aber als drinnen immer noch keine Reaktion zu hören war, hämmerte Emiley mit der Faust gegen die Tür.


Erst nach einer geraumen Zeit hörte sie ein leises Stöhnen, das nur von ihrer Freundin kommen konnte. „Zoey“, brüllte sie erneut. Im selben Moment wurde hinter ihr eine andere Wohnungstür geöffnet. „Ruhe! Andere Menschen schlafen um diese Uhrzeit“, brüllte plötzlich jemand durch den Hausflur.


Erschrocken drehte Emiley sich um und stand auf einmal einer griesgrämig dreinschauenden Frau gegenüber. Ihrer Einschätzung nach, war die Frau Mitte 40. Zudem trug ihr langes krauses und sehr dunkles Haar, das ihr pausbäckiges Gesicht umrahmte, dazu bei, dass jeder lieber einen großen Bogen um sie machte, als mit ihr ein Gespräch zu beginnen. „Entschuldigen Sie“, begann Emiley sich zu erklären, als sie den zutiefst verärgerten Blick auf dem Gesicht der Frau bemerkte. „Ich mache mir große Sorgen um meine Freundin. Deswegen wollte ich jetzt mal nachschauen, ob nicht doch alles in Ordnung ist. Oder haben Sie Zoey gesehen?“ „Ah ja. Und dafür machen Sie hier so einen Heidenlärm, anstatt mal das Handy zu benutzen“, meinte die Frau bissig. „Wo denken Sie hin? Natürlich habe ich es zuerst versucht. Aber nach dem fünften Anruf ist sie immer noch nicht ans Telefon gegangen. Danach habe ich mich auf den Weg hierher gemacht“, erwiderte Emiley. „Na dann“, sagte die Frau nur und war gerade im Begriff wieder zu verschwinden, als sie von Emiley aufgehalten wurde. „Haben Sie eventuell einen Schlüssel zur Wohnung?“, bat Emiley. „Wo denken Sie hin? Mit der will ich nichts zu tun haben!“, keifte die Frau zurück. „Dafür ist hier unser verfluchter Hausmeister zuständig. Aber bei dem werden Sie um diese Zeit keinen Erfolg haben.“ Mit diesen Worten zog sich die Frau in ihre Wohnung zurück und schloss die Tür. Mist! Was soll ich denn jetzt machen? Einen Schlüsseldienst rufen oder die Tür eintreten, ging Emiley ihre Optionen im Kopf durch. Letztendlich entschied sie sich für den Schlüsseldienst. Nachdem sie einen gefunden hatte, rief sie dort an.


Als sich dort keiner meldete, legte sie enttäuscht wieder auf und schaute ratlos im Treppenhaus umher. Plötzlich drangen gedämpfte Stimmen an ihr Ohr, die von draußen zu kommen schienen. Und dann kam ihr die zündende Idee.


Da die Nacht noch jung war, war die Shoppingmeile gut besucht, und vielleicht hatte sie Glück und jemand war dabei, der ihr helfen konnte. „HILFE…...IST HIER VIELLEICHT EIN ARZT ODER POLIZIST? MEINE FREUNDIN BRAUCHT UNBEDINGT HILFE!“, schrie Emiley ganz laut, kaum dass sie aus dem Treppenhaus gerannt war. Die meisten Leute rannten an ihr interessenlos vorüber. Hier in dieser Gegend passierte am Tag und sowieso in der Nacht immer viel. Da gab es öfter undefinierbare Schreie oder lauthals Streitereien. Doch Emileys Hilferuf war anders, durchdringender und mit Angst erfüllt. „Was ist denn passiert?“, fragte ein großer schlanker Mann, der sofort auf sie zu gerannt kam. „Ich weiß es nicht. Aber meine Freundin hat nicht auf meine Anrufe reagiert“, sprach sie hektisch. Als ich eben an ihre Tür gehämmert habe, bekam ich nur ein Stöhnen als Antwort“, antwortete sie mit purer Verzweiflung. „Wo befindet sich denn die Wohnung Ihrer Freundin?“, erkundigte er sich besonnen. „Dort. Im ersten Stock“, deutete sie auf den Hauseingang. Ohne zu zögern, rannte der Mann darauf zu und hastete wenige Minuten später die Treppe geradewegs in das erste Obergeschoss. Emiley konnte kaum folgen. „In welcher Wohnung ist denn Ihre Freundin?“, erkundigte er sich. Ohne ein Wort zu sagen, deutete Emiley auf die Wohnung rechts von ihnen. Wie es Emiley auch schon zuvorgetan hatte, klingelte der Mann Sturm. Als keine Reaktion darauffolgte, hielt er sein rechtes Ohr an die Tür und lauschte. „Sind Sie sich wirklich sicher, dass Ihre Freundin hier und nicht ausgeflogen ist?“, fragte er sie perplex. Emiley schaute ihn fassungslos an. Begann dieser Mann an der Situation zu zweifeln? „Aber natürlich bin ich mir da sicher. Schließlich hat sie ihre Wohnung seit Monaten nicht mehr verlassen“, erwiderte sie selbstbewusst. „Okay. Dann gehen Sie jetzt mal besser zur Seite“, sagte er mahnend. „Was haben Sie vor?“, fragte sie verwirrt. „Ihrer Freundin helfen, natürlich“, sagte er bestimmt.


„Oh mein Gott, Zoey. Was ist denn passiert?“, rief Emiley mit panisch erfüllter Stimme, als sie ihre Freundin leblos im Badezimmer vorfand. Der Mann kniete neben ihr. „Wir müssen sofort einen Krankenwagen verständigen. Wer weiß, wie lange Ihre Freundin hier schon so da liegt. Wo befindet sich das Telefon?“ „Im Wohnzimmer.“ „Okay. Sie bleiben bei ihr.“


Mit zügigen Schritten ging er ins Wohnzimmer hinüber, während sie bei der regungslosen Zoey wartete.


„Der Krankenwagen ist unterwegs“, unterrichtete er sie, nachdem er den Notruf abgesetzt hatte. Emiley nickte. „Entschuldigen Sie bitte, aber ich kenne noch gar nicht Ihren Namen“, sagte sie ersichtlich verlegen. „Volker“, antwortete er knapp. „Ich bin Emiley“, entgegnete sie. Volker nickte. Dann deutete er auf die Scherben im Flur und sagte: „Nach dem Fleck auf dem Teppich und den Scherben zu urteilen, hat sich Ihre Freundin einen ziemlich großen Schluck aus einer Weinflasche gegönnt. Danach muss ihr schlecht geworden sein und hat die Flasche fallen gelassen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren“, mutmaßte er. „Wissen Sie, ob sie eine Alkoholikerin ist?“, fragte er vorsichtig. „Zoey? Nein, kann ich mir nicht vorstellen. Ihr ging es zwar in der letzten Zeit nicht so gut, aber dass sie gleich zur Flasche greift, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen“, erwiderte sie erschüttert. „Es war ja nur eine Frage. Sie kann ihn auch zuerst aus einem Glas getrunken haben, und anschließend hat sie sich die Flasche an den Mund gesetzt.“ Kurz darauf hörten sie immer näherkommende Sirenen. Ohne zu zögern, rannte Emiley auf die Straße hinunter, um den Krankenwagen einzuweisen.
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Joel stand gut versteckt hinter einer Hauswand und observierte diese Person, der er seit der Reeperbahn gefolgt war. Als er den jungen Mann in der Kneipe sitzen gesehen hatte, vermutete er, dass er etwas im Schilde führte. Dieser Verdacht bestätigte sich, als Joel wenig später unbemerkt an Geros Platz vorbeiging und ihn fluchen hörte. Anschließend verließ er das Lokal, um sich in sicherer Entfernung zu postieren. Gero verließ ebenfalls das Lokal, um gleich darauf den Häuserkomplex zu erreichen, vor dem ein Krankenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht geparkt war. Ein Streifenwagen war ebenfalls an Ort und Stelle. Was mag da wohl vorgefallen sein? fragte Joel sich und beobachtete die Szenerie ganz genau.


Kurz darauf kamen zwei Sanitäter aus dem Haus, die eine Liege vor sich herschoben. Gleich dahinter kam eine besorgt aussehende Frau zum Vorschein, die ununterbrochen auf die beiden Männer einredete. „Zoey, du Schlampe. Du hast mein verficktes Leben zerstört! Dafür bist du fällig!“, begann der junge Mann plötzlich aus voller Kehle zu schreien und stürmte wutentbrannt auf den Krankenwagen zu. „Gero!?“, sagte die Frau und sah sichtlich geschockt aus. „Was machst du hier?“ „Ach, sieh mal einer an. Da ist ja die Tussi, die mich seit dem ersten Tag nicht leiden konnte“, sagte er und grinste hämisch. „Verschwinde bloß von hier!“, sagte die Frau ernst und versuchte den aufgebrachten Studenten vom Fahrzeug fernzuhalten.


Joel hatte genug gesehen: nun gab er seinen Beobachtungsposten auf und steuerte geradewegs auf die kleine Gruppe zu. Nachdem, was der Kneipenbesitzer ihm schon alles über den jungen Mann erzählt hatte, konnte dieser sehr aufbrausend werden, wenn ihm etwas nicht in den Kram passte. Und nun wurde er unfreiwillig Zeuge von genau diesem Verhalten. „Entschuldigung. Gibt es hier Probleme?“, erkundigte Joel sich bei der Frau, die ihm im Schein der Straßenlaterne kreidebleich erschien. „Ey, Alter. Das geht dich nichts an, klar“, keifte der Student namens Gero ihn an. „Das sehe ich aber ganz anders, Freundchen“, erwiderte Joel, packte ihn unsanft am Arm und zog ihn beiseite.


Im selben Moment tauchte ein weiterer Mann auf, der gerade aus dem Hauseingang gekommen war. „Ich habe eben der Polizei alles erzählt“, sagte er. „Wahrscheinlich werden sie noch auf dich zukommen.“ „Ist gut. Ich danke dir vielmals für deine Hilfe, Volker“, sagte sie. Mit einem leichten Kopfnicken verschwand der Mann in die Nacht.


„So, wir wären dann so weit“, sagte ein Sanitäter, der in diesem Moment seinen Kopf aus dem Wagen streckte. Die Frau nickte kurz und war gerade im Begriff in den Krankenwagen einzusteigen, als zwei in blau gekleidete Polizisten zu ihr stießen. Eine Bewohnerin des Hauses hatte zuvor die Polizei gerufen, die sich durch den Lärm belästigt gefühlt hatte. „Einen Moment noch. Sind Sie die Frau, die die Frau gefunden hat?“, erkundigte sich einer der Polizisten bei Emiley. Daraufhin nickte sie nur mit dem Kopf. „Gut. Wir bräuchten kurz noch ein paar Einzelheiten von Ihnen.“


„Und was hat es mit dem jungen Mann auf sich?“, wandte sich der andere Polizist an Joel, der noch immer den Studenten am Arm gepackt hielt.


In knappen Sätzen berichtete er dem Polizisten, was er mitbekommen hatte. „Bevor die Situation ganz eskalierten konnte, bin ich dazwischen gegangen“, schloss er seinen Bericht ab. „Gut, noch ein paar persönliche Daten und dann, denke ich, habe ich alles. Falls ich noch Fragen haben sollte, werde ich auf Sie zurückkommen. Aber jetzt werden wir die Sache übernehmen und uns um den jungen Mann hier kümmern“, sagte der Polizist.


Daraufhin überließ Joel ihm den Jungen und schaute zum Krankenwagen hinüber. Anscheinend war auch die Befragung der Frau durch, da sich der Transporter kurz darauf in Bewegung setzte. Was auch immer mit dieser Frau da oben im Bad geschehen ist. Hoffentlich kommt sie durch, dachte er sich und ging von dannen.
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Zoey öffnete ihre Augen und sah erst einmal nichts, bis sie ein strahlend helles Weiß erleuchtete. Ich bin im Himmel, dachte sie und blinzelte. „Zoey, oh Zoey“, hörte sie plötzlich eine leise Stimme neben sich. Sie blinzelte, drehte den Kopf und entdeckte – Emiley. „Wo bin ich?“, fragte sie mit heiserer Stimme. „Oh, Schätzchen. Du bist im Krankenhaus“, antwortete ihre beste Freundin und beugte sich noch ein Stück tiefer zu ihr hinunter. „Kannst du dich denn an gar nichts mehr erinnern?“


Zoey schüttelte langsam den Kopf. „Wie lange bin ich schon hier?“ „Zwei Tage.“ „Was? So lange? Aber wie…...wie ist das möglich?“, hakte sie entsetzt nach. „Ach Zoey. Es war schrecklich“, erwiderte Emiley leise und begann zu erzählen. „Ich habe dich vor zwei Tagen abends bewusstlos im Bad vorgefunden. Bevor ich zu dir gekommen bin, habe ich versucht, dich anzurufen. Aber du hast nicht abgenommen. Als ich vor deiner Wohnungstür stand, habe ich lautstark daran gehämmert. Deine Nachbarin hatte sich schon darüber beschwert. Selbst darauf hast du nicht reagiert. Also habe ich mir von der Straße Hilfe geholt und zusammen haben wir die Tür aufgebrochen. Im Flur haben wir dann die zerborstene Flasche Wein gefunden, die einen großen Fleck - “ „Moment mal…wer ist wir?“, unterbrach Zoey sie. „Volker und ich“, versuchte Emiley zu erklären und kam nicht weiter. „Volker?! Ein fremder Mann in meiner Wohnung! Bist du irre?“ Zoey


warf einen bösen Blick zu Emiley. „Wo war Christian?“, fragte sie verwirrt nach. „Volker ist auf mich zugeeilt, als ich panisch vor Angst nach Hilfe gerufen habe“, klärte Emiley diesmal ihre Freundin weiter auf. „Ach so“, seufzte sie und ließ sich noch ein bisschen tiefer ins Kissen sinken.


„Ach ja. Fast hätte ich dir vergessen zu sagen, dass Gero auch am Ort des Geschehens war.“ „Was?? Aber wieso? Wo kam der denn her?“ „Keine Ahnung. Aber als er dich gesehen hat, ist er richtig ausfallend geworden und hat wie ein Irrer herumgebrüllt. Ich hatte große Mühe, ihn von deiner Trage fernzuhalten. Du wurdest eben in den Krankenwagen geschoben. Aber zum Glück hat ein großer kräftiger Mann ihn schließlich von dir wegzerren können.“
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